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wird anhand von drei Bodenhorizonten
untersucht. Das Erwärmen sowohl der
Extrakte als auch der Bodenproben er-
höht den Mineralstickstoffgehalt mo-
mentan. Dabei wird auch der Einfluss des
Siebens und somit der Zerstörung der
Bodenproben auf den N-Gehalt beschrie-
ben. Hier kommt der Verfasser zu keinen
unterschiedlichen Ergebnissen. Leider
wurde der Einfluss der Erwärmung in
Funktion der Zeit dargestellt. Meines Er-
achtens wäre eine Darstellung des N-Ge-
haltes in Abhängigkeit der Temperatur
oder in Abhängigkeit der Temperatur und
der Zeit wesentlich aufschlussreicher zur
Beschreibung des Vorganges.

Verschiedene Varianten zur Gewinnung
des Bodenextraktes werden ebenfalls sta-
tistisch miteinander verglichen und da-
durch das rationellste Verfahren festge-
legt: Die geeignetsten Filter werden so ge-
funden, die günstigste Einwaagemenge er-
mittelt und der Einfluss der Wurzelmenge,
der Herstellung von Mischproben aus be-
nachbarten Horizonten und der Zerstö-

rung der Bodenstruktur auf die Resultate
des Brutversuchs dargelegt.

Für jenen Leser, welcher an Methoden
zur Bestimmung der Stickstoffminerali-
sation in Böden interessiert ist, bietet diese
Broschüre eine umfassende Fülle von In-
formationen zu diesem Thema. Trotz dem
eindeutigen Titel, den der Verfasser seiner
Arbeit gegeben hat, bietet sie auch dem
mehr standortskundlich interessierten Le-
ser Einblick in die Stickstoffmineralisation
von zwei sauren Braunerden, zwei oligo-
trophen Parabraunerden, einer Wiesen-
braunerde, einer Braunerderendzina und
einer Rendzina, also Einblick in einen
breiten Querschnitt der häufig vorkom-
menden Bodentypen.

Für den nicht mit der Materie vertrau-
ten Leser wird das Studium dieser Unter-
suchungen etwas erschwert, weil die Stick-
Stoffmineralisation als Konzentration in
ppm-N dargestellt wird und aus den Ab-
bildungen nicht direkt hervorgeht, auf
welche Bodenmengen sich diese Konzen-
trationen beziehen. P. German/!

ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU - REVUE DES REVUES

Schweiz

Einwirkung der Auftaumittel auf
Gehölze
Influence des fondants chimiques sur
les plantations
Schriftenreihe Heft 8: Sonderdruck aus
«Strasse und Verkehr» Nr. 9/10, 1974.

Mit 3 Tabellen, 14 schwarz-weissen und
6 farbigen Abbildungen. Bezugsquelle:
Sekretariat der VSS, Seefeldstrasse 9,
Zürich (nur beschränkter Vorrat!).
Bezugspreis Fr. 8.—

Der vorliegende, vollumfänglich in deut-
scher und französischer Sprache veröffent-
lichte Bericht wurde von einer Kommis-
sion erarbeitet, welche aus deutschen,
französischen und schweizerischen Exper-
ten für Fragen der Bepflanzung längs
Autostrassen besteht. Der Bericht umreisst

daher den heutigen Stand des Wissens um
die Vegetationsschäden, welche längs
Strassen durch Streusalz entstehen, und
schliesst mit Empfehlungen an Projekt-
Verfasser und an die für Unterhalt und
Winterdienst Verantwortlichen.

Wenn der Titel des Berichts von «Auf-
taumitteln», der Bericht selber aber prak-
tisch nur von Chloriden spricht, so ist dies
darauf zurückzuführen, dass Alternativen
zum «Salz» als Auftaumittel — wie zum
Beispiel Harnstoff, Alkohole usw. — aus
verschiedensten Gründen für Verkehrs-
Strassen nicht in Frage kommen.

Der Bericht gliedert sich in die Kapitel:
1. Betrieb der Strassen im Winter, 2. Durch
Natrium- und Kalziumchlorid hervorgeru-
fene Schäden an Gehölzen, 3. Faktoren,
die das Versprühen der Auftausalze auf
die Gehölze und das Eindringen in den
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Boden beeinflussen, 4. Empfehlungen für
die Wahl der Pflanzen, deren Einbringen
und Unterhalt, 5. Schlussfolgerungen —
Zusammenfassung der Empfehlungen.

Für den Forstmann besonders interes-
sant dürften die Empfehlungen für die
Holzartenwahl zur Bepflanzung der Auto-
strassenränder sein. In zwei Tabellen wer-
den die bisherigen Erfahrungen zusam-
mengestellt, wobei Widerstandskraft bzw.
Empfindlichkeit gegenüber Bodenversal-
zung oder Kontakt durch Spritzwasser
säuberlich getrennt werden. Diese ver-
dienstvolle Trennung erleichtert es dem
Praktiker, eine den örtlichen Gegebenhei-
ten angepasste Holzartenwahl zu treffen,
wobei es sich natürlich in jedem Fall um
eine Auswahl aus einem sehr begrenzten
Angebot handelt. In diesen Listen erschei-
nen die Koniferen sowie Buche und Hage-
buche als empfindlich gegenüber Boden-
versalzung wie auch gegenüber Spritzwas-
serkontakt. Empfindlich auf Bodenversal-
zung reagieren die gegenüber Spritzwasser
als widerstandsfähig eingestuften Berg-
und Spitzahorn sowie Berg- und Feldulme.
Eine gewisse Bodenversalzung sollen tole-
rieren: Birke, Stieleiche und Robinie, wo-
gegen die gegen Bodenversalzung wie
Spritzwasserkontakt widerstandsfähigsten
Holzarten nur noch unter den Sträuchern
zu finden sind (Sanddorn, Ölweide usw.).
Jeder Forstmann, der sich dem Problem
der Streusalzschäden gegenübergestellt
sieht, wird mit Vorteil dieses Heft konsul-
tieren. Th. Keffer

BRD

H/fßERLE, S.:

Die Durchforstungstechnik als Mittel
und Problem einer pfleglichen
Waldbewirtschaftung — erörtert am
Beispiel der Fichte

Forstarchiv, 45, 1974, 11, S. 214—217

«Als Koordinaten der Durchforstungs-
technik fungieren drei Zielsphären»:
1.das spezielle Wirtschaftsspiel, also

«Qualität» und Produktionssicherheit
(vom Rezensenten so zusammengefasst);

2. «die Problematik der Feinerschlies-
sung»;

3. «die technische Ausführung der vorge-
sehenen Durchforstungsmassnahmen».

Untersucht und dargestellt werden Ver-
fahren für «befahrbare Lagen» bis zu
40 Prozent Neigung. Die Bestandeser-
Schliessung — offensichtlich ein Haupt-
anliegen — geschieht ab «jüngern Stan-
genhölzern» (20- bis 35jährig, 250 mVha
Vorrat) bis zur Entwicklungsstufe der
«mittelalten Stangenhölzer» — nach
schweizerischen Begriffen bereits schwa-
ches Baumholz (35- bis 50jährig, 350 mV
ha) — mit Gassen von 4 bis 5 m Breite.
Die Abstände zwischen den Gassenmitten
betragen 20 bis 30 m, je nach Entwick-
lungsstufe. Damit entfallen rund 20 Pro-
zent einer gegebenen Fläche auf Gassen;
warum die Gassenabstände variabel sein
sollen, ist nicht einzusehen, denn eine
einmal eingelegte Öffnung wird auch spä-
ter benutzt. Bis zu den erwähnten mittel-
alten Stangenhölzern wird für die Gassen-
aushiebe eine Vollerntemaschine empfoh-
len. Und hier stellt sich die vielleicht et-
was spitze Frage, ob die engen Gassen-
abstände — die Zwischenstreifenbreite
kann bis auf 15 m reduziert sein — wegen
der Maschine gewählt werden oder ob
tatsächlich die «pflegliche Waldbewirt-
schaftung» (der Streifen) das zentrale An-
liegen sei. Jedenfalls scheint der Rationali-
sierungseffekt gewährleistet zu sein; «Wir
können einen Flächenverzehr von 1 bis
1,5 ha pro Tag unterstellen» (Seite 215).
Auf den Streifen zwischen den Gassen
wird Auslesedurchforstung betrieben. Zu
dünne Bäumchen sollen stehen bleiben
und selbst absterben, denn: «Bis dahin
bremsen sie die stärkeren Bäume beim
Ausschwingen [!j in der Windbewegung
und vermindern so die Sturmwurfgefahr»
(Seite 215).

In Baumhölzern zwischen 50 und
80 Jahren (Vorrat um 450 mVha) sind
eigentliche Rückegassen anzulegen, deren
Dimensionen und Dichte im Aufsatz nicht
diskutiert sind. Für Bäume bis zum Brust-
höhendurchmesser von 32 cm können
Serias-Maschinen (stehend entrinden und
entasten) eingesetzt werden. Dadurch wer-
den zwei Durchgänge erforderlich, der
eine für «Serias-Bäume» und der andere
für «nicht-Serias-geeignete Bäume».
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Der Verfasser ist überzeugt, dass mit
dem Vollernter am Anfang der Durch-
forstungsphase und dem Serias-System
am Ende «ohne Zweifel eine neue Epoche
unserer Durchforstungstechnik» anbricht.

F. F/scher

D/FEFSE At/rOFEN:
Edellaubhölzer

Allg. Forstzeitschrift, 29. Jg., 1974,
Nr. 45

In verschiedenen Artikeln wird die Be-

deutung und Wertschätzung der Edellaub-
bäume (Esche, Bergahorn, Ulme und
Kirsche) behandelt.

Dr. C7t. Ko/tzeniurg, Institut für Forst-
bcnutzung der Universität Göttingen,
stellt Schlussfolgerungen auf, die auch für
uns massgebend sind:

— Der Bedarf an Edellaubbäumen kann
nicht aus den inländischen Aufkommen
gedeckt werden.

— Die Versorgung des Marktes mit
Überseehölzern wird zukünftig voraus-
sichtlich zu Engpässen führen, so dass
das Interesse an inländischen Edellaub-
hölzern zunehmen wird.

— Da die Erlöse der meisten Edellaub-
hölzer nicht unbeträchtlich über denen

von Rotbuche liegen, ist eine Erhöhung
des Edellaubholzanteiles erwünscht.

— Die Edellaubhölzer finden eine viel-
fache Verwendung in dekorativen und
technischen Bereichen.

— Aus der Sicht des Holzmarktes ist
ein verstärkter Anbau von Edellaubhöl-
zern erwünscht, wobei ein höherer Wert-
holzanteil anzustreben ist.

In waldbaulicher Hinsicht mögen fol-
gende Leitgedanken, die mit unseren Er-
fahrungen übereinstimmen, erwähnt wer-
den:

— Keine Baumarten sind nach Vorkom-
men und Leistung, insbesondere in quali-
tativer Hinsicht, so auffallend Standorts-
abhängig wie die Edellaubbäume. Die
Edellaubhölzer stellen, wenn sie gut ge-
deihen sollen, relativ hohe Ansprüche an
Boden und Klima.

— Esche, Bergahorn, Ulme und Kirsch-
bäum lassen sich verhältnismässig leicht

natürlich verjüngen, da sie oft und reich-
lieh fruktifizieren. Ein absoluter Wild-
schütz (Zaun) ist in den ersten 6 Jahren
unerlässlich.

— Die Neigung zur Zwieselbildung, be-
sonders bei Esche, verlangt eine aufmerk-
same und intensive Pflege. Pflegeversäum-
nisse sind nur schwer oder überhaupt
nicht mehr gutzumachen.

— Weil bei den Edellaubbäumen, wie
bei Esche und Kirsche, die Lichtbedürf-
tigkeit mit zunehmendem Alter erheblich
ansteigt, muss die Bestandespflege sehr
früh einsetzen.

— Die notwendige Einzelstammpflege
ist nur mit einem ausreichenden und ge-
stuften Nebenbestand möglich.

£. (7/mer

AßEFZ, F..

Zur Standraumregulierung in
Mischbeständen und Auswahl von
Zukunftsbäumen

Allg. Forstzeitschrift, 29, 1974, 41,
S. 871—873

Während fundierte Richtlinien bestan-
despflegerischer und ertragskundlicher
Art für Reinbestände in Baden-Württem-
berg der Praxis zur Verfügung stehen,
fehlt es, wie überall, an entsprechenden
Angaben für Mischbestände. Der Autor
leitet anhand der Baumzahl-Leitkurven,
wie er sie für Reinbestände entwickelt
hat, Angaben für die Zahl der auszulesen-
den Bäume in Mischbeständen ab. So ist
in einem Beispiel, das anhand einer mit-
veröffentlichten Tabelle nachgerechnet
werden kann, dargelegt, welche Anzahl
von Zukunftsbäumen auszuwählen ist,
wenn das Betriebsziel zum Beispiel «Fi 70
Bu 30» lautet. In diesem Falle betrüge die
Anzahl Zukunftsbäume pro Hektare
280 Stück (70 % von 400 Stück Z-Bäumen
pro Hektare in einem Fi-Re.inbestand) und
33 Buchen (30 % von 110 Stück Z-Bäu-
men pro Hektare in einem reinen Buchen-
bestand). Die erwähnte Tabelle gibt auch
die mittleren Mindestabstände zwischen
den Z-Bäumen für die einzelnen Baum-
arten an.

351



Für das Vorgehen bei der Auswahl der
Z-Bäume wird empfohlen, in Drei-Mann-
Gruppen zu arbeiten. Die ausgelesenen
Bäume werden, getrennt nach Arten, laut
gezählt, nötigenfalls notiert. Wo keine Z-
Bäume zu finden sind, wird auch nichts
ausgelesen — es gibt also den «relativ
Besten» nicht. Es wird ausdrücklich be-
tont: 10 Prozent zuviel ausgewählte Zu-
kunftsbäume sind ein Fehler, 20 Prozent
zuwenig ausgewählte nicht! Eine dauer-
hafte Markierung der Z-Bäume wird in
der Regel als nicht notwendig erachtet,
weil die einmal ausgewählten und be-
günstigten Z-Bäume später leicht wieder
als solche zu erkennen sind. — Schliesslich
wird darauf hingewiesen, dass die ange-
stellten Überlegungen auch massgebend
für die Mischungsform (Teilflächen-Di-
mensionen!) bei der Bestandesbegründung
sind — oder sein sollten.

Die von P. Abetz entwickelten Rieht-
linien bestechen durch Einfachheit und
Klarheit. Manches bleibt indessen noch
zu erproben. Frühere Erfahrungen spre-
chen nicht unbedingt für die frühzeitig
fixierte Bestimmung der Z-Bäume. £. /4rs-
mann beschreibt («Waldertragskunde»,
Seite 264 bis 270) Ergebnisse von Versu-
chen mit früher Auswahl von festbezeich-
neten «Z-Stämmen». In der Buchen-
Hochdurchforstungs-Versuchsreihe «Dal-
hein 116», die sich über 50 Jahre (von
1898 bis 1948) erstreckte, waren von 176
im Jahren 1948 noch vorhandenen Z-Stäm-
men nur 64 von guter bis befriedigender
Schaftgüte. Die «früh erwählten Wunder-
kinder» (E. Assmann: «Waldertragskunde»,
Seite 268) haben auch in andern Hinsich-
ten die in sie gesetzten Hoffnungen nur
unvollkommen erfüllt. E. Assmann neigt
deshalb zum Vorschlag von W. Sc/iäde/m,
wonach die «Elite» erst aus einer dauern-
den Auslese unter Anwärtern zu ermitteln
sei. Leider wurde die sehr wichtige, aber
auch sehr schwierig zu untersuchende
Frage der Qualitätsumsetzung bis heute
nur in seltenen Fällen (vergleiche H. Leib-
undgut: «Grundlagen zur Jungwaldpflege»,
im Druck) in systematische Beobachtungs-
reihen einbezogen, eine Frage, deren sich
der Autor allerdings auch bewusst ist.
Die Vorschläge von P. /lèefz, die übri-

gens in umfangreichen Versuchen über-
prüft werden, haben den hier gemachten
Einwänden zum Trotz einen nicht zu
übersehenden Vorteil: Sie zeigen einen
Weg, auf dem der Praktiker das im
schwachen Stangenholz noch vorhandene
gute Material der Oberschicht ohne allzu
grossen Aufwand einen Stufenschritt wei-
terbringen kann. F. FzrcJter

RFHFC/FS5, F. £..•

Belastungen von Waldökosystemen —
Möglichkeiten der Vorbeugung und
Abwehr

Forstwissenschaftliches Centraiblatt 93

(1974) Nr. 1, S. 10—19

Unter Belastungen der Lebensgemein-
schaft Wald werden anthropogen bedingte
Störungen verstanden. Die einleitend aus-
führlich umschriebenen Eigenschaften der
Waldökosysteme vermögen nicht ganz zu
befriedigen. Der Begriff Ökosystem stellt
vor allem eine Betrachtungsweise dar: die
Einheit von Biozönose und Biotop wird
als «funktionales System» (J. Schmithüsen:
«Allgemeine Vegetationsgeographie» 1968)
aufgefasst. Es werden also nicht nur In-
ventare erstellt und Faktoren untersucht,
sondern Wechselwirkungen zu erfassen
oder dort abzuschätzen versucht. Dies
wird stets nur im Rahmen eines — meist
beträchtlichen — Abstraktionsgrades mög-
lieh sein. Weil Ökosysteme nur «drei-
dimensionale Ausschnitte aus der Bio-
sphäre» (Seite 11) sind, wenn sie als

Augenblickzustand betrachtet werden, sich
aber in der Zeit ständig ändern, «kehren
identische Bedingungen praktisch nie wie-
der» (W. Kühnelt: «Grundriss der Ökolo-
gie», 1965, Seite 14). Und jeder Wald-
bestand ist etwas Einziges und Einmaliges
(H. Leibundgut: «Waldpflege», 1966).

Der Autor zählt einige neuartige Gefah-
ren (Belastungen) auf, denen unsere Wäl-
der heute ausgesetzt sind: a) Der noch im-
mer anhaltende Rodungsdruck; b) der Ein-
satz von chemischen Bekämpfungsmitteln;
es wird hervorgehoben, dass die beste
Mittelprüfung nichts über die langfristi-
gen Wirkungen auszusagen vermöge und
dass die beste Applikationsvorschrift nicht
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vor fehlerhaftem Einsatz schütze; c) die
fortschreitende Mechanisierung führt zu
offenen und versteckten Bestandesschäden
lind verführt oft, der «Rationalisierung
wegen», zu konzentrierten, grossen Holz-
schlagen; d) die in vielen mitteleuropäi-
sehen Waldgebieten ausser Kontrolle ge-
ratenen Schalenwildbestände; e) die Ein-
Wirkung von siedlungs- und industriebe-
dingten Luftverunreinigungen; f) der zu-
nehmende Erholungsverkehr und seine

Verdichtung an sportlich und landschafts-
ästhetisch attraktiven Stellen (zum Bei-
spiel Skipisten!); g) das Benützen der Wäl-
der für Deponien von Abwässern, Müll
und Klärschlamm.

An zwei Beispielen (Kahlschlag und
Deponien) werden derartige Belastungen
und Auswirkungen beschrieben, dies vor
allem hinsichtlich des Nährstoffhaushaltes
und der chemischen Eigenschaften der
Gewässer.

Der Autor hebt schliesslich ausdrück-
lieh hervor, wie ungenügend unsere
Kenntnisse über die funktionalen Zusam-
menhänge in Waldökosystemen immer
noch sind. «Umfassende Analysen reprä-
sentativer Waldökosysteme haben die
Kenntnisse über deren normales Funktio-
nieren zu liefern. Ein zweiter Ansatz geht
aus von experimenteller Abwandlung der
Systeme durch gezielte Eingriffe, mit der
Absicht, die Belastbarkeit zu testen»
(Seite 18).

Uns scheint ein dritter Weg stets offen
und wichtig: Oft sind es erst die Folgen,
die auf Störungen rückschliessen lassen,
und diese Folgen vermögen Zusammen-
hänge aufzudecken, die ohne Störung
nicht offensichtlich geworden wären.

F. Fi'sc/ier

OLBERG, R..

Wie reagieren Fichtenkulturen auf
Unkrautbekämpfung?

Allg. Forst- und Jagdzeitung, 145, 1974,
10/11, S. 212—219

In Baden-Württemberg wird mit einem
durchschnittlichen Zeitaufwand von 28
bis 29 Stunden pro Hektare (etwa 17 Minu-

ten pro Are) für Unkrautbekämpfung in
Pflanzungen gerechnet. Diese Zahl gilt bei
weiten Pflanzverbänden (4000 bis 5000
Stück/Hektare) und bei Reihenbehandlung
(statt Flächenbehandlung) mit mechanisch/
chemischen Verfahren.

An der Nützlichkeit der jährlichen
«grossen Pflanzung-Ausputzeten» bestan-
den seit einiger Zeit Zweifel. In den Ver-
suchen, über die der Autor berichtet, wur-
den in 4 Serien je 3 Verfahren (5 Wieder-
holungen pro Serie) geprüft: a) «unbehan-
delt», b) «chemische Vor- und mecha-
nische Nachbehandlung» und c) «Frei-
schneiden zu praxisüblichen Terminen».
Die Flächen waren eingezäunt. Die Ver-
suche wurden 1966 eingeleitet und 1973

vorläufig abgeschlossen.
Die Unkrautflora entwickelte sich bis

zum Versuchsabschluss wie folgt: Catona-
grost/s e/üge/ay (Land-Reitgras) erreichte
je nach Serie und Wiederholung 30 bis
70 % Deckung mit Höhen um 1,6 Meter;
Himbeerstrauch zum Teil mit Weiden-
röschen und Disteln erreichten 10 bis
40 % Deckung (in einzelnen Wiederholun-
gen mehr); Binsen erreichten eine Deckung
bis 10 % usw.

Als Merkmale für den Erfolgsgrad der
Behandlungen wurden herbeigezogen: die
Pflanzenausfälle, der Basisdurchmesser
des Schaftes, die Schaftlänge (Scheitel-
höhe), die Trieblänge, das Schaft-«Volu-
men» (berechnet als Kegel aus Basisfläche
und Schaftlänge), der Quotient h/do
(«Schlankheitsgrad») und, an Nadelpro-
ben, die Stickstoffversorgung. Die Ergeb-
nisse sind in übersichtlicher Tabellenform
wiedergegeben.

Die wesenf/Zchen Resir/tate sind:
1. Dichte Reitgrasbestände beeinträchtigen

die Fichten mehr als geschlossene Be-
stände von Weidenröschen, Disteln und
Himbeersträuchern.

2. Selbst ein frühzeitiges und anhaltendes
Befreien von Fichten von der Reitgras-
Konkurrenz (mit chemisch/mechani-
sehen Mitteln) wirkt wenig Wachstums-
fördernd.

3. Die von «Volumen» (siehe oben) abge-
leitete Stoffproduktion ist bei freige-
schnittenen Fichten, verglichen mit un-
behandelten Flächen, nur tendenzmässig
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feststellbar, statistisch aber nicht ge-
sichert.

4, Die chemische Unkrautbekämpfung ver-
mochte die Mortalität der Fichten nicht
bedeutsam zu senken.

5. Die Stoffproduktion (vergleiche Ab-
schnitt 3) erreichte nur auf einer
Fläche (nach der Reitgrasbekämpfung)
einen gesicherten Vorsprung von einem
Jahreszuwachs.
Die Ergebnisse wären es wert, bei uns

ernsthaft beachtet zu werden. Zwischen
«unbehandelt», wie in dieser Versuchs-
serie, und der «grossen Ausputzete», wie
sie bei uns immer noch zu häufig prakti-
ziert wird, stände die vernünftige Dosie-
rung «das zwingend Notwendige tun».
Geld und Arbeitskraft würden besser in
der Dickungspflege und Pflege der schwa-
chen Stangenhölzer eingesetzt.

F. FAcfier

LÖFFLE«, iL:
Belastung von Waldökosystemen durch
die Mechanisierung der Forstwirtschaft
Forstw. Centralblatt, 93, 1974, S. 19—23

Der Autor geht in seinen Darlegungen
von der Annahme aus, auch in Zukunft
bliebe die menschliche Arbeitskraft knapp
und teuer. Aus ökonomischen und arbeits-
wirtschaftlichen Gründen könne deshalb
auf einen sich erweiternden Einsatz von
Maschinen nicht verzichtet werden. Ein-
Wirkungen des vermehrten Einsatzes an
technischen Mitteln auf Waldökosysteme

im Sinne einer vermehrten Belastung seien
bisher nicht nachweisbar, und die biolo-
gisch-ökologische Toleranzschwelle lasse
vermutlich noch einen weiten Spielraum
für solchen Einsatz offen. Wo Schäden
bisher entstanden, seien diese eine Folge
des Missbrauchs der Maschine. Der For-
schung und der Praxis stelle sich die Auf-
gäbe, die Wechselwirkungen zwischen den
Arbeitsmitteln und jeweiligen Ökosyste-
men besser zu erforschen und gleichzeitig
bessere Beurteilungsgrundlagen für die Be-
dingungen ihres Einsatzes zu beschaffen.

Der vorliegende Aufsatz stützt sich auf
einen Vortrag, der am 30. Oktober 1973
anlässlich der forstlichen Hochschulwoche
in München gehalten wurde. Seither sind
einige wirtschaftliche Entwicklungen ein-
getreten, die vermuten lassen, die mensch-
liehe Arbeitskraft könnte in Zukunft nicht
unbedingt knapp bleiben. Vielleicht wird
aus solchen Gründen die Maschine in Zu-
kunft mehr als ein nur-technisches Mittel
zur Erhöhung der Arbeitsproduktivität. Es
wäre möglich, dass sie im Verlaufe der
angedeuteten volkswirtschaftlichen Kor-
rekturvorgänge wieder zu dem würde, was
sie eigentlich sein sollte: ein Hilfsmittel,
das geeignet ist, die physischen Härten der
Waldarbeit zu mildern. Wird das tech-
nische Mittel so aufgefasst, so wird es

auch vernünftig eingesetzt. Davon aber
hängt, wie auch der Autor betont, wesent-
lieh ab, wie sich «die Wechselwirkungen
zwischen Mechanisierung und Ökosystem»
verhalten werden. F. Fwcfter
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Bund

FifiigenösrAcfie /or-rt/icAe
Wâ'/i/èarke/tito/nmiîi'ion

Der Bundesrat hat unter Verdankung
der geleisteten Dienste vom Rücktritt des
Kantonsoberförsters Dr. h. c. Leo Lienert,

Sarnen, als Mitglied der eidgenössischen
forstlichen Wählbarkeitskommission Kennt-
nis genommen.

Wegen der starken Zunahme der Zahl
der Studenten auf dem Gebiete des Forst-
wesens muss diese Kommission, welche
die praktische Ausbildung höherer Forst-
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